
Arwed ist ein besonderer Junge
Der Sechsjährige aus Heidelberg hat das Down-Syndrom und soll ab Sommer eine Regelschule besuchen – Inklusion im Praxistest

Von Steffen Blatt

Schüler mit und ohne Behinderung sol-
len gemeinsam unterrichtet werden. Da-
zu hat sich Deutschland in einer Kon-
vention der Uno verpflichtet, die vor drei
Jahren in Kraft getreten ist. Die Art des
Handicaps – geistig oder körperlich – soll
dabei keine Rolle spielen. Einfach wird
diese „Inklusion“ für Regelschulen nicht
– es fehlt häufig das sonderpädagogische
Know-how oder die baulichen Voraus-
setzungen. Eine Heidelberger Familie hat
im Kindergarten bereits gute Erfahrun-
gen gemacht und möchte, dass ihr Sohn
zum kommenden Schuljahr an der In-
ternationalen Gesamtschule (IGH) ein-
geschult wird.

Arwed Wallitzer-Eck ist sechs Jahre
alt und hat Trisomie 21, auch Down-Syn-
drom genannt, eine geistige Behinde-
rung. Mit seiner Familie wohnt er in der
Baden-Badener Straße, einen Steinwurf
von der IGH entfernt. Schon allein des-
wegen bietet sich an, dass er die Pri-
marstufe der Gesamtschule besucht. Sei-
ne Eltern wollen nicht, dass er in einer
weiter entfernten Förderschule speziell
für behinderte Kinder eingeschult wird,
etwa in der Graf-von-Galen-Schule im
Pfaffengrund. Sie zweifeln nicht an den
pädagogischen Fähigkeiten der Lehr-
kräfte dort, „wir wollen in der Grund-
schule aber einfach kein Fahrkind ha-
ben“, sagt Mutter Elke Wallitzer-Eck. Sie
fürchtet, dass ihr Sohn dadurch seine so-
zialen Kontakte im direkten Umfeld ver-
lieren könnte. „Viele Eltern von älteren
behinderten Kindern sitzen am Nach-
mittag alleine mit ihnen zu Hause, weil
die Schulfreunde weit weg sind“, er-
gänzt Vater Holger.

Dass Inklusion funktionieren kann,
diese Erfahrung hat die Familie schon im
Kindergarten gemacht. Arweds zwei
Jahre ältere Schwester besuchte schon
den St.-Theresa-Kindergarten in Rohr-
bach, und dort fragten Elke und Holger
Wallitzer-Eck einfach, ob auch ihr Sohn
aufgenommen werden könnte. „Man hat-
te das dort noch nie gemacht, alle waren

aber sehr offen“, berichtet Holger Wal-
litzer-Eck. Der Kindergarten ließ sich auf
ein Experiment ein, das auch die Eltern
forderte.

Denn es ist deren Sache, die zusätz-
lichen Ressourcen, „Eingliederungshil-
fen“ genannt, zu beantragen. Arwed wur-
de untersucht und begutachtet, um fest-

zustellen, welche besonderen Hilfen er
braucht. Unter anderem wurde eine zu-
sätzliche Betreuungskraft genehmigt,
und die Wallitzer-Ecks fanden eine Er-
zieherin im Ruhestand, die Arwed im
Kindergarten unterstützte. Nach einem
Jahr musste die wegen gesundheitlicher
Probleme aufhören, die Suche begann von

Neuem. Schließlich fand sich ein Sozi-
alpädagogik-Student, der fast mit sei-
nem Studium fertig war – ein Volltreffer
auch für den Kindergarten, schließlich
werden männliche Mitarbeiter hände-
ringend gesucht.

„Das hat der Kindergarten ganz toll
gemacht. Die haben sich hinterfragt und
mussten auch ihre Strukturen ändern“,
erzählt Holger Wallitzer-Eck. Arwed hat
zum Beispiel Schwierigkeiten beim
Sprechen, und so wurde eben viel mit Ge-
bärden gearbeitet, zum Teil wurden gan-
ze Lieder simultan übersetzt. Der „be-
sondere“ Junge wurde zur Selbstver-
ständlichkeit. Mittlerweile spricht Ar-
wed Sätze mit vier bis fünf Worten, er
kann sich mitteilen, singt und spielt gan-
ze Rollen. Und der St.-Theresia-Kin-
dergarten hat vor gut zwei Jahren ein
weiteres Kind mit Down-Syndrom auf-
genommen, mittlerweile kümmern sich
drei Mitarbeiter um die Inklusion.

Diesen Weg wollen die Wallitzer-Ecks
nun auch in der Schule weitergehen. Be-
reits im Frühjahr 2011 haben sie einen
Antrag auf ein „sonderpädagogisches
Bildungsangebot“ für ihren Sohn ge-
stellt, diesen März haben sie Arwed ganz
normal an der IGH-Primarstufe ange-
meldet. Ob es klappt, ist noch nicht ent-
schieden, aber es sieht gut aus. „Die Fra-
ge ist nicht, ob das umgesetzt wird, son-
dern wie“, sagt Daniel Hager-Mann, der
Leiter des Staatlichen Schulamts Mann-
heim. Seine Behörde bevorzugt Grup-
penlösungen, also mehrere behinderte
Kinder in einer Regelschule. So könnten
die Mittel für die zusätzliche Betreuung
besser eingesetzt werden. Auch müsse ge-
prüft werden, ob die Schulen noch mehr
Ausstattung brauchen, etwa für Hörbe-
hinderte, oder ob sogar umgebaut wer-
den muss, wenn Rollstuhlfahrer einge-
schult werden. „Die Abstimmungsge-
spräche laufen im Mai“, so Hager-Mann,
die Familien können sich an die Koope-
rationsstelle des Schulamts wenden (Te-
lefon 0621/292-4135 und -4150).

Allein aus Heidelberg gebe es für das
kommende Schuljahr rund 20 Meldun-
gen für eine sonderpädagogische Be-
treuung. Das heißt aber nicht, dass am
Ende auch so viele Kinder mit Behinde-
rungen in eine Regelschule gehen. Denn
in jedem Einzelfall wird durch ein fach-
liches Gutachten geprüft, ob der Bedarf

wirklich da ist. 2011 etwa gab es im Be-
reich des Staatlichen Schulamts 1100
Anmeldungen, 850 wurden genehmigt.

Auch Arwed wird noch einmal be-
gutachtet, im Juni gibt es dann das so-
genannte Bildungswegegespräch. Dort
sitzen seine Eltern zusammen mit dem
Staatlichen Schulamt, dem Heidelberger
Amt für Schule und Bildung, der IGH und
möglicherweise noch anderen Ämtern am
Tisch. „Dann geht es im Prinzip darum,
wer was bezahlt“, fasst Elke Wallitzer-
Eck zusammen. Sie und ihr Mann wür-
den sich einen „weichen Übergang“ für
Arwed wünschen, dass etwa die IGH
schon früh mit dem St.-Theresia-Kin-
dergarten Kontakt aufnehmen würde und
die Schule schnell weiß, welche Res-
sourcen ab dem kommenden Schuljahr
zur Verfügung stehen.

„Ganz unten anfangen“

Mit ihrem Weg wollen die Wallitzer-
Ecks nicht nur das Beste für ihren Sohn
– sie wollen auch andere Familien er-
mutigen, ihre behinderten Kinder an Re-
gelschulen anzumelden. Darum enga-
gieren sie sich auch in der Initiative „Ge-
meinsam leben – Gemeinsam lernen“, in
der sich Eltern von behinderten Kindern
zusammengeschlossen haben. Sie wollen
deutlich machen, dass Inklusion funkti-
oniert. „In der Diskussion werden viel zu
viel die Schwierigkeiten betont“, sagt
Holger Wallitzer-Eck.

Als die baden-württembergische
Kultusministerin Gabriele Warminski-
Leitheußer unlängst zu einer Diskussi-
onsrunde in der IGH war, sei der Begriff
„Inklusion“ in ihrem Eingangsvortrag
überhaupt nicht vorgekommen. Auch das
hat Wallitzer-Eck geärgert. Er will ein-
fach, dass Inklusion einen größeren Stel-
lenwert bekommt. „Das ist ein Prozess,
der ganz unten anfangen muss. Die Schu-
len werden sich verändern müssen. Denn
sie sollen sich nach den Schülern richten
und nicht andersherum.“

Fi Info: Weitere Informationen gibt es un-
ter www.schulamt-mannheim.de,
www.st-theresia-hd.de, www.eltern
initiative-rhein-neckar.de.

Wo seine große Schwester Mira schon ist, soll Arwed auch hin: in die Primarstufe der Inter-
nationalen Gesamtschule. Foto: RNZ

RNZ-Serie

BiLDUNG

Mit Alkohol geradelt
pol. Wegen Trunkenheit im Straßenver-
kehr muss sich eine 21-jährige Radfah-
rerin verantworten. Die Frau war am
Samstagmorgen kurz nach 2 Uhr auf der
Friedrich-Ebert-Anlage unterwegs, als
sie infolge übermäßigen Alkoholkon-
sums stürzte und beinahe von einem
nachfolgenden Auto überrollt wurde. Ein
Alkoholtest ergab einen Wert von 2,04
Promille. Verletzt wurde die Radlerin
nicht, sie muss nun aber mit einer Straf-
anzeige rechnen.

Schild beschädigt
pol. Am frühen Sonntagmorgen fuhr ei-
ne 51-Jährige mit ihrem Auto auf der
Rohrbacher Straße in südliche Richtung.
Wegen nicht angepasster Geschwindig-
keit überfuhr sie den Kreisverkehr an der
Einmündung Franz-Knauff-Straße und
beschädigte ein Verkehrszeichen. An-
schließend fuhr sie weiter, da sie an der
Unfallstelle aber ihr Kennzeichen ver-
loren hatte, stand wenig später die Poli-
zeivorihrerTüre.Dasiealkoholisiertwar,
musste sie ihren Führerschein abgeben.

Zugeschlagen
pol. Ein 21 Jahre alter Mann wurde am
frühen Sonntag in der Kettengasse von
zwei Männern angegriffen und durch
Schläge im Gesicht verletzt. Beim Ein-
treffen der Polizei hatten sich die Täter
entfernt, konnten aber aufgrund der Per-
sonenbeschreibung auf dem Universi-
tätsplatz ausfindig gemacht werden. Die
26 Jahre alten alkoholisierten Männer
mussten die Beamten zum Revier be-
gleiten, konnten nach Feststellung der
Personalien aber wieder gehen.

Herausgeber, Netzwerker
und kalter Krieger

Ausstellung über Melvin Lasky im Center for American Studies

Von Reinhard Lask

In den 1930er Jahren träumte Melvin Jo-
nah Lasky noch von der sozialistischen
Revolution, zehnJahrespäterhatteer sich
zum glühenden Antikommunisten ge-
wandelt. Nach einer weiteren Dekade lei-
tete er die deutsche Zeitschrift für Poli-
tik und Kultur „Der Monat“ – eine der
einflussreichsten Publikationen des jun-
gen Westdeutschlands. Das Leben und
Wirken des Sohns jüdischer Einwande-
rer, der 2004 in Berlin verstarb, würdigt
das Heidelberg Center for American Stu-
dies nun mit der Ausstellung „Cold War
Politics: Melvin J. Lasky. New York – Ber-
lin – London“.

Die Münchner Amerikanistin Maren
Roth hat die Ausstellung zusammen mit
ihrer Kollegin Charlotte Lerg konzipiert
hat. „Der Monat“ sei nach dem Zweiten
Weltkrieg das erste intellektuelle Maga-
zin in Deutschland gewesen, erzählt sie.
Er prägte bis in die 1960er Jahre die po-
litisch-kulturellen Diskurse in der jun-
gen Republik. Zu den Autoren gehörten
Theodor Adorno, Hannah Arendt, Hein-
rich Böll, Thomas Mann und George
Orwell.

Lasky stammte zwar aus einem lin-
ken Elternhaus, aber die Verbrechen des
sowjetischen Stalinismus desillusio-
nierten den jungen Trotzkisten, der sich
in den 1940er Jahren zu einem der füh-
renden Kalten Krieger entwickelte. Ne-

ben „Der Monat“ in Deutschland brach-
te er ab 1953 auch das britische Pendant
„Encounter“ heraus. Ähnliche Publika-
tionen gab es in beinahe allen westeuro-
päischen Ländern. „Das erklärte Ziel
dieser Zeitschriften war es, die westeu-
ropäischen Eliten für die liberalen Werte
und die Demokratie zu gewinnen“, er-
klärt Lerg. In Frankreich und Italien gab
es nämlich starke kommunistische Strö-
mungen und große Skepsis gegenüber den
Werten der Verbündeten. Während die
Sowjetunion in Europa mit Friedens-
kongressen für den Sozialismus warb,
schafften die USA erst ab 1950 mit dem
„Kongress für kulturelle Freiheit“ einen
Gegenpol.

Dort zeigte Lasky seine größ-
te Stärke. Die lag nicht im
Schreiben, sondern im Netz-
werken. „Er brachte die Autoren
dazu im ‚Monat‘ zu schreiben und
organisierte jene Kongresse, auf
denen die intellektuelle Elite Eu-
ropas über den Liberalismus und
die Demokratie diskutierte“, be-
richtet Lerg. 1967 jedoch kam
heraus,dassdieZeitschriftenund
der „Kongress für kulturelle
Freiheit“ vom US-Geheimdienst
CIA finanziert wurden. In
Deutschland schwand der Ein-
fluss des „Monat“, der bald nur
noch als Beilage der „Zeit“ er-
schien und 1971 ganz eingestellt
wurde.

Lasky war bereits Ende der
1950er Jahre nach London übergesie-
delt, wo er den „Encounter“ weiter he-
rausgab, der erst nach dem Zusammen-
bruch des Ostblocks 1990 eingestellt
wurde. Mit dem Ende des Kalten Krieges
wurde es still um Lasky, der jedoch ein
begehrter Zeitzeuge blieb. 1991 hatte er
in Berlin noch einen großen Auftritt, als
er auf einen seiner größten publizisti-
schen Widersacher traf, den ostdeut-
schenSchriftstellerWolfgangHarich.Der
„Zeit“ zufolgt sagte der zu ihm: „Lasky,
der Krieg ist aus, du hast gewonnen.“

Fi Info: Die Ausstellung ist noch bis zum
26. April montags bis freitags von 10
bis 17 Uhr im Engelhorn Palais,
Hauptstraße 120, zu sehen.

Im Heidelberg Center for American Studies eröffneten
Charlotte Lerg (l.) und Maren Roth ihre Ausstellung über
Melvin Lasky und den Kalten Krieg. Foto: Stefan Kresin
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